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Das größte Parlament der Welt
mit seinen etwa 3000 Abgeordneten
tagt einmal im Jahr – und beschließt

dann die zuvor von der Partei
formulierten Gesetze.

Staatsrat
An der Spitze der Regierung
steht der Ministerpräsident,

seine eigentliche Macht hat er
jedoch, weil er ein hoher

Parteifunktionär ist.
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Vorsitzender

Staatspräsident

Ministerpräsident

Parteichef

Ständiger Ausschuss Zentralkomitee
Das 376-köpfige Gremium leitet

die Arbeit der Partei. Das eigentliche
Machtzentrum in China ist jedoch
der sieben Mann starke Ständige

Ausschuss des Politbüros.
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Xi Jinping ist seit Herbst 2012 Chinas starker Mann. 
Seitdem versucht er sich als Kämpfer gegen die 

grassierende Korruption im Land. Tausende Kader 
haben bereits ihren Job verloren. Sein Schwager 

unterhielt trotzdem zeitweise eine Offshore-Firma.

!"#
X I  J I N P I N G

Deng Jiagui, Schwager

Vorsitzender der Zentralen
Militärkommission (seit 2012)

Parteichef (seit 2012)
Staatspräsident (seit 2013)

Mitglied des Ständiges
Ausschusses (seit 2007)

In China war der Ex-Premier Wen Jiabao beliebt. „Opa Wen“ 
nannten ihn seine Landsleute. Totgeschwiegen wird jedoch, 
dass Wens Familie Milliarden angehäuft hat. Sein Sohn und  

sein Schwiegersohn haben Offshore-Firmen gegründet.
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W E N  J I A B A O

Liu Chunhang, Schwiegersohn
Wen Ruchun „Lily Chang“ , Tochter

Wen Yunsong „Winston Wen“, Sohn

Ministerpräsident
(2003-2013) 

Mitglied des Ständiges
Ausschusses (2002-2012)

Li Peng war Ministerpräsident, als 1989 die Panzer in 
Peking rollten. Seine Tochter leitet die Tochterfirma 

eines Energieversorgers und taucht mit zwei Firmen in 
den Offshore-Leaks-Daten auf.
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L I  P E N G

Li Xiaolin, Tochter

Ministerpräsident
(1987-1998) 

Mitglied des Ständiges
Ausschusses (1987-2002)

Zehn Jahre war Hu Jintao Parteichef, ein eher langweilig 
wirkender Apparatschik, der dringend notwendige 

wirtschaftliche Reformen hinauszögerte. In der Offshore-
Leaks-Datenbank findet sich der Sohn seines Cousins.
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Hu Yishi, Neffe 2. Grades

Mitglied des Ständiges
Ausschusses (1992-2012)

Vorsitzender der Zentralen
Militärkommission (2004-2012)

Parteichef (2002-2012)
Staatspräsident (2003-2013)

Parteitag
Alle fünf Jahre tagen die Delegierten

der Kommunistischen Partei in
Peking. Im Zehn-Jahres-Turnus wird

die Parteiführung neu bestimmt,
zuletzt war dies 2012 der Fall.
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Mitglieder hat die
Kommunistische Partei Chinas

Bevorzugte Steueroasen
der Chinesen

90,4%
3

6,6

der Firmen haben laut Offshore-Leaks-Datensatz
ihren Sitz auf den Britischen Jungferninseln 

andere
Länder

Samoa 83 Mio.
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D E N G  X I A O P I N G

Wu Jianchang, Schwiegersohn

Mitglied des Ständiges
Ausschusses (1945-1967)

(1975-1976)
(1977-1987)

Vorsitzender der  Zentralen
Militärkommission (1981-1989)

Die Theorien Deng Xiaopings lernt in China jedes 
Schulkind. Er war es, der nach Maos Tod China wieder an 
die Weltwirtschaft koppelte. Ein Schwiegersohn besaß 

zwei Offshore-Firmen.

Zentrale
Militärkommission

Das elfköpfige Gremium
kommandiert die größte Armee
der Welt. Die Militärkommission

ist ein Zwitterorgan, das
zwischen der Partei und dem

Staat steht.

Das politische System in China und seine Profiteure

Die Macht im bevölkerungsreichsten
Land der Welt liegt in der Hand weniger Akteure,

die an Schlüsselpositionen in Partei und
Staat sitzen. Die Offshore-Leaks-Daten zeigen:

Die engsten Verwandten der wichtigsten
Politiker Chinas haben heimlich

Briefkastenfirmen in Steueroasen gegründet.

Eine interaktive Grafik zu weiteren
chinesischen Prominenten in
den Offshore-Leaks-Daten unter
www.sz.de/offshoreleaks
 
Weltweit diskutieren Leser auf Twitter
und Facebook unter dem Hashtag
#OffshoreLeaks und #ChinaLeaks

Infografik: Hassân Al Mohtasib
Bildredaktion: Patricia Götz
Recherche: Süddeutsche Zeitung,
The International Consortium of
Investigative Journalists

Die Kommunistische Partei China ist mit etwa 83 Millionen
Mitgliedern nach der katholischen Kirche die größte Mas-
senorganisation der Welt. Chinas Kommunisten leiten die
Staatskonzerne, kommandieren die Armee und geben vor,
was in den Zeitungen steht. Korruptionsfälle in den eige-
nen Reihen werden so lange vertuscht wie möglich – es sei
denn, ein Genosse hat einen internen Flügelkampf verlo-
ren, dann wird er hart bestraft. Meist wegen Korruption.

von b. brinkmann, c. giesen,
f. obermaier, b. obermayer

und t. plattner

D ie E-Mail kam nachts und der In-
halt war düster. Ein Angestellter
der Bank JP Morgan in Hongkong

klagte einem Kollegen sein Leid: „Wir ha-
ben einen Geschäftsabschluss an die Deut-
sche Bank verloren.“ Der Grund lag für ihn
auf der Hand: Der Konkurrent aus Deutsch-
land habe die „Tochter des Vorsitzenden“
angestellt – gemeint war offenbar die Toch-
ter eines hochrangigen Parteikaders in Chi-
na. Im Gegenzug habe die Deutsche Bank
den Zuschlag für das Geschäft bekommen.
Nicht zum ersten Mal, meinten die JP-Mor-
gan-Leute, und waren sich einig, es müsse
sich etwas ändern. Sonst habe man in Chi-
na dauerhaft das Nachsehen. Nur wie? Not-
falls, so heißt es in einer Mail, aus der die
New York Times zitierte, müsse man die
Tricks der Konkurrenz abkupfern – von
der Deutschen Bank also, aber wohl auch
von Credit Suisse und UBS, die es nicht viel
anders machen.

Alle drei europäischen Institute tau-
chen in den Offshore-Leaks-Daten auf, al-
le drei haben zahlreichen Chinesen gehol-
fen, Firmen in Steueroasen zu gründen:
auf Samoa im Pazifik etwa, vor allem aber
in der Karibik, auf den Britischen Jungfern-
inseln. Die Deutsche Bank allein hat aus ih-
ren Niederlassungen in Singapur und
Hongkong eine zweistellige Anzahl an Off-
shore-Firmen gegründet – Firmen mit viel-
sagenden Namen, wie Double Fortune
Group Limited – die Verdoppel-Vermögen-
Gruppe also.

Die Deutsche Bank und ihre Schweizer
Wettbewerber sind schon seit Jahrzehnten
dabei. Credit Suisse hat Büros in drei Städ-
ten der Volksrepublik, die UBS in fünf, die
Deutsche Bank in sechs. Ein eigenes Filial-
netz, wie es die chinesischen Staatsbanken
betreiben, können westliche Institute je-
doch nicht einrichten – die Gesetze in Chi-
na sind strikt. Jedes Jahr dürfen höchstens
zwei neue Städte erschlossen werden. Bei
mehr als hundert Millionenstädten in Chi-
na würde es Jahrzehnte dauern, ein dich-
tes Filialnetz zu errichten. Um in China Ge-
schäfte zu machen, müssen sie sich an ei-
ner der mehr als 20 Banken in staatlichem
Besitz beteiligen. Und das ist lukrativ.

Zum einen verdienen die westlichen In-
stitute so am chinesischen Sparer mit.
Zum anderen können sie das klassische In-
vestmentbanking übernehmen: Börsen-
gänge vorbereiten, Übernahmen finanzie-
ren, Aktiendeals abwickeln. Chinas Staats-
banken fehlen dazu das entsprechende
Know-how und die Büros in London,
Frankfurt und New York. Aber wie kom-
men die westlichen Banken an die Kun-
den? An die Manager der Staatskonzerne
oder die lokalen Parteifürsten? Glaubt
man den JP-Morgan-Mails, dann geht es
nicht ohne besondere Drähte. „Guanxi“
nennen die Chinesen das – Beziehungen.
Ohne ein Netzwerk, ohne Kontakte, läuft
in China nichts.

Und hier kommt der „Rote Adel“ ins
Spiel: die Nachkommen Chinas politischer
Elite. Sie, so die Erfahrung ihrer Arbeitge-
ber, öffnen Türen, die sonst verschlossen
blieben. Anders ausgedrückt: Was Sohne-
manns Arbeitgeber will, wird Papi schon
hinkriegen. Eine westliche Bank hat dafür

extra das interne Programm „Söhne und
Töchter“ ins Leben gerufen.

Es ist eigentlich egal, auf welche Bank
man blickt, ob JP Morgan, Goldman
Sachs, Citigroup, Deutsche Bank, Credit
Suisse oder UBS, fast alle haben oder hat-
ten sie Parteikinder angestellt. Morgan

Stanley etwa heuerte laut Medienberich-
ten die Tochter des chinesischen Entwick-
lungsbankchefs an, die Deutsche Bank hat-
te zumindest zeitweise die Tochter des Vi-
ze-Premiers Wang Yang auf dem Lohnzet-
tel. Ob sie heute noch dort tätig ist, wollte
die Bank nicht bestätigen. Und die Credit
Suisse? Für sie arbeitete Wen Ruchun, die
Tochter von Ex-Premier Wen Jiabao.

Der Funktionärsnachwuchs ist in der Re-
gel gut ausgebildet. Im Gegensatz zu Bau-
ernkindern aus der chinesischen Provinz,
können sie teure Privatschulen und Univer-
sitäten im Ausland besuchen. So wie Wen
Ruchun, die in den Vereinigten Staaten stu-
diert hat. Und ist sie als Bankerin ungeeig-
net, nur weil sie die Tochter eines einfluss-
reichen Politikers ist?

China ist nicht Deutschland, aber nur
mal angenommen, eine ausländische Fir-
ma wollte auf den deutschen Markt, doch
der Zugang wird von den Behörden gere-
gelt. Diese können eine Firma zulassen
und Milliardenaufträge ohne Ausschrei-
bungen vergeben – oder auch nicht. Und
nun stellt diese Firma eine Tochter der Bun-
deskanzlerin ein. Wenig später bekommt
die Firma als erstes ausländisches Unter-
nehmen einen begehrten Marktzugang –
und kurz darauf hilft das ausländische Un-
ternehmen dem Sohn der Kanzlerin, eine
Briefkastenfirma auf den Britischen Jung-
ferninseln einzurichten. Eine Firma wohl-
gemerkt, deren Direktor und einziger Akti-
onär geheim gehalten wird.

So ähnlich ist es im Fall Credit Suisse ge-
schehen. Das Bankhaus beschäftigte ein-
einhalb Jahre lang Wen Ruchun in ihrem
Pekinger Büro. Drei Jahre später gründete
die Credit Suisse mit der chinesischen
Staatsbank ICBC ein Joint Venture – und
konnte als erste ausländische Bank ins chi-
nesische Vermögensverwaltungsgeschäft
einsteigen. Das kann Zufall sein. Oder das
Ergebnis einer geschickten Einstellungs-
politik. Die Bank äußert sich dazu nicht.

2006, etwa anderthalb Jahre nach dem
furiosen ICBC-Deal, gründete Wen Yun-
song, Wen Jiabaos Sohn, der Bruder von
Wen Ruchun, die Firma Trend Gold Consul-
tants Limited auf den Britischen Jungfern-

inseln. Oft werden solche Firmen ins Le-
ben gerufen, um Zahlungsströme zu ver-
schleiern. Wens Vermittler, der ihm dabei
half, die nötigen Dokumente zu bekom-
men, war die Credit Suisse. Aus welchem
Grund richtete Wen Yunsong die Firma
Trend Gold ein? Welche Firmen beriet er
als „Consultant“? Mehrere Anfragen ließ
Wen unbeantwortet. Den beiden Politiker-
Zöglingen eilt indes ihr Ruf voraus: Sie
könnten gegen Geld „Dinge ermöglichen“,
notierten US-Diplomaten einmal. Und
westliche Banken wollen womöglich oft
Dinge in China ermöglicht bekommen.

Die Funktionärskinder sind ein heikles
Thema in China, Medienberichte über sie
werden in der Regel zensiert. Die betroffe-
nen Firmen geben sich schmallippig. UBS
und Credit Suisse etwa wollten sich auf
Nachfrage nicht im Detail dazu äußern.
Die Deutsche Bank – immerhin zeitweili-
ger Arbeitgeber von Wang Yangs Tochter
und womöglich auch weiterer Kinder des
Roten Adels – teilte mit, die Einstellungs-
praxis werde geprüft. „Nach dem bisheri-
gen Stand der Untersuchungen können
wir feststellen, dass wir Mitarbeiter nicht
auf der Basis ihres familiären Hinter-
grunds ausgesucht und eingestellt haben,
sondern aufgrund ihrer Fähigkeiten und
fachlichen Qualifikation.“

Derzeit untersucht laut US-Medienbe-
richten die amerikanische Börsenaufsicht
SEC das Gebaren von UBS, Deutscher
Bank, Credit Suisse. Aber auch von JP Mor-
gan. Die US-Bank hatte lange Zeit zwar
kein Funktionärskind angestellt, dafür je-
doch zeitweise eine kleine Beratungsfirma
engagiert. Für 900 000 Dollar jährlich,
schreibt die New York Times. Sie hieß Full-
mark Consultants Limited und dahinter
steckten: Wen Ruchun, die Tochter Wen
Jiabaos, und ihr Mann. Eine Anfrage blieb
unbeantwortet.  

Weitere Informationen zu den Geschäften der Fami-
lie Wen unter www.sz.de/wen. Am Donnerstag im
Wirtschaftsteil der SZ der nächste Teil der Serie
„Offshore-Leaks“: Die dunklen Geschäfte von Chi-
nas Unternehmern und die Frage, was Öl mit Steu-
eroasen zu tun hat.

Söhne und Töchter
der Macht

Ohne Beziehungen läuft in China gar nichts.
Westliche Banken engagieren daher gerne Kinder

von Spitzenpolitikern. Es ist eine umstrittene Praxis

Auf dem Papier verdienen chinesische Parteikader gerade
mal ein paar Hundert Euro im Monat. Gerne wird das Ge-
halt daher mit Schmiergeld aufgebessert – und an Frau
und Kind transferiert, die im Ausland leben. Es ist das Sys-
tem „Nackter Beamter“, wie es im Volksmund heißt. Denn
der Kader lebt so lange „nackt“, also ohne Familie, in Chi-
na, bis er genug Geld zusammengerafft hat. Erst dann
zieht der Beamte seiner Frau hinterher – als reicher Mann.

Deng Xiaoping, Chinas großer Reformer, sagte einst: Es
sei glorreich, reich zu werden. Damals ging es noch um
kleinere Summen – um bescheidenen Wohlstand. Heutzu-
tage können selbst kleine Beamte Millionen verdienen,
wenn sie sich von Bauunternehmern bestechen lassen.
Das Geld schaffen viele außer Landes, oft in Steueroasen:
Schätzungen zufolge war jeder zweite Dollar Schwarz-
geld zuvor ein chinesischer Yuan.

Kommunistische ParteiNackter BeamterWohlstand

von b. brinkmann, c. giesen,
f. obermaier, b. obermayer,

a. olesen und m. walker

K lar und unmissverständlich hatte er
sich ausgedrückt, der chinesische
Staatschef Xi Jinping. Er werde die

Korruption und die Gier nach Luxus aus-
merzen, sowohl bei den bestechlichen un-
teren Rängen, den „Fliegen“, als auch weit
oben im System, wo die Einflussreichen
die Hand aufhalten, die „Tiger“. Und Xi Jin-
ping ließ Taten folgen: Auf Parteibanket-
ten waren fortan teure Schnäpse verboten,
außerdem gab es ein Werbeverbot für Lu-
xusuhren. Vor allem aber traf die Kampa-
gne in den vergangenen Monaten mehr als
100 000 Beamte, die entlassen wurden.

Doch was Xi Jinping nicht auf den Weg
brachte, ist die längst auch in China verbrei-
tete Idee der Transparenz – die Vorstel-
lung, dass die wirklich Mächtigen offen-
legen, welche Besitztümer sie und ihre na-
hen Verwandten angehäuft haben. Dann
wäre bekannt geworden, dass ausgerech-
net Xi Jinpings Schwager Mitbesitzer einer
Firma ist, die auf den Britischen Jungfern-
inseln angemeldet ist – einem Land, das
vor allem als Steueroase bekannt ist.

Etliche nahe Verwandte der wichtigsten
Politiker Chinas der vergangenen Jahre,
das zeigen vertrauliche Unterlagen aus
dem Offshore-Leaks-Bestand, stehen in
Verbindung zu anonymen Offshore-Fir-
men auf den Britischen Jungferninseln
und anderen Steueroasen. Außer dem
Schwager von Staatschef Xi Jinping sind in
den Dokumenten auch der Sohn und der
Schwiegersohn des langjährigen Premier-
ministers Wen Jiabao zu finden, zudem die
Tochter des früheren Premierministers Li
Peng, ein Neffe zweiten Grades von Ex-
Staatschef Hu Jintao, ein Schwiegersohn
des Reformers Deng Xiaoping und weitere
Prinzlinge – so nennt man die engen Ver-
wandten der chinesischen Machtelite.

In den Unterlagen sind auch etliche Mit-
glieder des Nationalen Volkskongresses ge-
listet, genauso einige der reichsten Män-
ner und Frauen des Landes – unter ihnen
mindestens 15 aus der chinesischen Milliar-
därsliste, die das US-Magazin Forbes her-
ausgibt. Außerdem eine Menge Führungs-
kräfte staatlicher Unternehmen, die in Kor-
ruptionsskandale verwickelt waren.

Die Dokumente – Verträge, E-Mails, Per-
sonalausweise und interne Akten – bele-
gen, wie viel Wert und Mühe die Elite dar-
auf legt, ihren Reichtum vor den Augen der
Öffentlichkeit zu verbergen. Die Unterla-
gen zeigen aber auch, dass westliche Fir-
men, darunter die Deutsche Bank, die UBS
und Credit Suisse, dabei behilflich waren,
diese Strukturen in Steueroasen zu errich-
ten und instand zu halten (! siehe neben-
stehenden Text).

Die Offshore-Leaks-Unterlagen zu Chi-
na sind Teil jenes Datenbergs, den das In-
ternationale Konsortium Investigativer
Journalisten (ICIJ) in Washington vor gut
zwei Jahren von einer anonymen Quelle zu-
gespielt bekam. Eine erste Welle von Veröf-
fentlichungen im April vergangenen Jah-
res – unter anderem auch in der Süddeut-
schen Zeitung und den Programmen des
Norddeutschen Rundfunks – führte welt-
weit zu einer Reihe von Ermittlungen und
zu Rücktritten hochrangiger Banker und
Politiker. In einer zweiten Welle arbeitete
sich in den vergangenen Monaten ein inter-
nationales Team von Journalisten in Hong-
kong durch die chinesischen Daten und
stellte fest, dass das Ausmaß der Verstri-
ckung mit der Offshore-Welt in China weit
größer ist als beim ersten Anlauf – sowohl
was die Zahlen angeht, mehr als 21 000 Off-
shore-Firmen stammen von Kunden aus
der Volksrepublik und Hongkong, als auch
was die Prominenz betrifft: Anders als in
den meisten westlichen Ländern sind
höchste Regierungskreise betroffen.

Die China-Daten stammen ebenfalls
aus dem Inneren zweier auf Offshore-
firmen spezialisierter Finanzdienstleister,
Portcullis Trustnet aus Singapur und Com-
monwealth Trust Limited auf den Briti-
schen Jungferninseln. Vor allem Portcullis
hat sich auf den asiatischen Markt speziali-
siert. In ihren Offshore-Konstrukten kön-
nen Chinesen Vermögen lagern, von dem
Geschäftspartner, der Staat und die Öffent-
lichkeit nichts erfahren. Und wenn doch,
ist es vor jedem Zugriff sicher. Dafür sor-
gen die Gesetze der Steueroasen.

Unter den Tausenden Nutzern sind
längst nicht nur Sprösslinge des „Roten
Adels“, sondern vor allem Geschäftsleute.
Nahezu jeder Bereich der chinesischen
Wirtschaft scheint in dieser Schattenwelt
Fuß gefasst zu haben, von der Ölindustrie
zur Umweltenergie, von Bergbau bis zum
Waffenhandel. Durch die anonyme Struk-
tur der Firmen bleibt das Volk im Unklaren
über die Parallelwirtschaft, die es mächti-
gen Chinesen ermöglicht, ihr Geld außer
Landes zu schaffen und ihre Spuren zu ver-
wischen. Manche Schätzungen gehen da-
von aus, dass Vermögen im Wert von bis zu
vier Billionen Dollar seit dem Jahr 2000 die
Volksrepublik verlassen haben.

Ohne Sondergenehmigung dürfen chi-
nesische Staatsbürger pro Jahr eigentlich
nur Devisen im Wert von etwa 50 000 Dol-
lar ins Ausland bringen. Aber es gibt zahl-
reiche Tricks, diese Gesetze zu umgehen.
Chinas Wirtschaftselite verschiebt so viel
Geld auf die Britischen Jungferninseln,
dass sich 2011 sogar die staatliche Bank of
China beschwerte: Korrupte Manager wür-
den Briefkastenfirmen wie „Handta-
schen“ benutzen, hieß es in einem Report.
Oft wandert das Geld bald wieder zurück
nach China – so erklärt sich, dass die Briti-
schen Jungferninseln der größte ausländi-
sche Direktinvestor in China sind. Allein
2012 wurden von Firmen auf den Jungfern-
inseln etwa 320 Milliarden Dollar nach Chi-
na überwiesen – fast doppelt so viel, wie al-
le amerikanischen und japanischen Fir-
men zusammen in China investieren. Das
meiste davon ist wohl chinesisches Geld –
häufig aus fragwürdigen oder illegalen Ge-
schäften, das – gewaschen – zurückkehrt.

Reichtum an sich ist natürlich auch in
China nicht zwangsläufig kriminellen Ur-
sprungs, sagt Minxin Pei, US-Politikwis-

senschaftler und einer der führenden Ex-
perten für das politische System Chinas.
Aber, sagt Pei, solange es keine Transpa-
renz gebe, erfahre das Volk nicht, „wie viel
Reichtum von Regierungsbeamten mit ille-
galen Mitteln angehäuft wurde“.

Solche Enthüllungen soll es auch gar
nicht geben, sie könnten das Volk aufwie-
geln, befürchtet die Politik. Denn es gibt
kaum ein Land, in dem die Kluft zwischen
Arm und Reich so groß ist wie in China. Das
ist, was man sozialen Zündstoff nennt. Da
kommen Berichte über den versteckten
Reichtum der Familien hochrangiger Politi-
ker ungelegen. Zumal es schon genug nega-
tive Schlagzeilen gibt über die Kinder der
kommunistischen Kader und ihre Ferraris,
ihre ausschweifenden Partys, aber auch
über ihr arrogantes Gebaren, über Unfälle
im Suff und Vergewaltigungen. Allerdings:

Wer als chinesischer Journalist dazu re-
cherchiert, setzt seine Freiheit aufs Spiel.

Im internationalen Rechercheteam des
ICIJ waren außer Journalisten der Zeitung
Ming Pao aus Hongkong, des taiwanesi-
schen Magazins Commonwealth, des NDR
und der Süddeutschen Zeitung auch Kolle-
gen eines chinesischen Mediums, dessen
Namen hier nicht genannt wird, um die
Journalisten zu schützen. Dieses Medium
zog seine Mitarbeiter nach einigen Mona-
ten von dem Projekt ab. Chinesische Behör-
den hatten gewarnt: Nichts von diesem
kompromittierenden Material dürfe ge-
bracht werden. Es gebe „Beweise, dass un-
sere Reporter jetzt eng überwacht werden,
und möglicherweise werden weitergehen-
de Maßnahmen ergriffen“, so begründete
einer der Kollegen den Rückzug.

Westliche Journalisten stehen vor ei-
nem anderen, weit kleineren Risiko: staatli-
che Schikane, schlimmstenfalls Auswei-
sung. Reportern der New York Times und
der Nachrichtenagentur Bloomberg wurde
das übliche langfristige Visum verweigert,
offenbar, weil sie kritisch über genau die-

ses Thema geschrieben hatten: den Reich-
tum der Prinzlinge und der Parteikader.

Bloomberg hatte als erstes Medium den
finanziellen Hintergrund der Familie des
aktuellen Staatsoberhaupts Xi Jinping re-
cherchiert und war zu einem erstaunlichen
Ergebnis gekommen: Xis Verwandte sollen
Investitionen in Höhe von etwa 376 Millio-
nen Dollar getätigt haben – vor allem in Im-
mobilien und Firmenbeteiligungen. Die In-
vestitionen begannen in den frühen Neun-
zigerjahren. Xis Vater Xi Zhongxun war ge-
rade aus Regierungs- und Parteiämtern
ausgeschieden, da kaufte Xis Schwester Qi
Qiaoqiao Wohnungen, die, laut Bloom-
berg, Millionen kosteten: in Peking, in
Shenzhen, in Hongkong.

In den Offshore-Leaks-Daten findet
sich nun Qi Qiaoqiaos Ehemann Deng Jia-
gui, der Schwager von Xi Jinping. Er wird
als Geschäftsführer und Anteilseigner ei-
ner Firma namens Excellence Effort Pro-
perty Development Limited geführt, ge-
gründet im März 2008 auf den Britischen
Jungferninseln. Dem Schwager gehört die
Firma nur zur Hälfte – die anderen Anteile

sind im Besitz zweier Brüder, die durch Im-
mobiliengeschäfte zu sehr viel Geld gekom-
men sind. Die beiden machten im Juli
Schlagzeilen, als sie für zwei Milliarden
Dollar den Zuschlag für zwei Grundstücke
in Shenzhen erhielten – vom Staat.

Es gibt keine bekannte Verbindung von
Immobilien, Luxusgütern oder Beteiligun-
gen zu Staatschef Xi Jinping selbst. Ande-
rerseits gehen viele Politiker diesen Weg,
wenn sie sich selbst bereichern wollen: Sie
lassen den angeschleppten Besitz über ih-
re Verwandten laufen. Die Offshore-Leaks-
Dokumente brachten im vergangenen
Jahr etliche solcher Fälle ans Licht, so fan-
den sich die Töchter des aserbaidschani-
schen Präsidenten Ilham Alijew ebenso in
den Daten wie die Tochter des ehemaligen
philippinischen Diktators Ferdinand Mar-
cos und die Söhne des früheren kolumbia-
nischen Staatschefs Álvaro Uribe.

Politiker von Bedeutung können meist
selbst keine Offshore-Firmen gründen,
fast alle Finanzdienstleister scheuen die
Aufmerksamkeit der Geheimdienste und
nehmen sogenannte „Peps“ nicht als Kun-
den: „Politisch exponierte Personen“.

In diese Kategorie fiele mit Sicherheit
auch der chinesische Ex-Premierminister
Wen Jiabao, der zehn Jahre lang zu den be-
stimmenden Figuren des Landes zählte
und erst im vergangenen Jahr sein Amt auf-
gab. In den China-Daten finden sich so-
wohl Wens Sohn Wen Yunsong als auch
sein Schwiegersohn Liu Chunhang, der
Ehemann von Wens Tochter Wen Ruchun
– als Geschäftsführer und Anteilseigner
zweier Firmen auf den Britischen Jungfern-
inseln.

Wen Jiabaos Kinder haben beide, ty-
pisch für die Nachkommen der Elitepoliti-
ker, in Amerika studiert, Wen Ruchun leb-
te dort als „Lily Chang“. Unter diesem Na-
men, das fand die New York Times heraus,
arbeitete sie für ein Unternehmen namens
Fullmark Consultants, das für Gebühren
in Millionenhöhe westliche Firmen bei
Deals unterstützte – Deals mit Staatsunter-
nehmen. Wem die Firma gehörte? Laut
New York Times vermutlich Lily Chang,
aber eben nur vermutlich.

Aus den Offshore-Leaks-Unterlagen
geht nun hervor: Fullmark Consultants
wurde im August 2004 auf den Britischen
Jungferninseln gegründet, und zwar von
Wen Ruchuns Ehemann, Wen Jiabaos
Schwiegersohn. Die Papiere zeigen außer-
dem, dass die Firma schließlich umge-
schrieben wurde auf eine Geschäftsfrau na-
mens Zhang Yuhong – eine Freundin der
Familie, die nach Recherchen der New York
Times wiederholt als eine Art Strohfrau
des Wen-Clans diente, zum Beispiel bei Di-
amanten- oder Schmuckgeschäften. Als
vom Finanzdienstleiter Portcullis später
Kopien von Zhang Yuhongs Pass und Perso-
nalausweis gebraucht wurden, ging eine
Mail in Kopie an: Lily Chang. Damit ist die
Verbindung dokumentiert. Lily Chang ali-
as Wen Ruchun spielt in dieser Firma eine
wichtige Rolle.

Wen Jiabaos Sohn Yunsong wiederum
errichtete – mithilfe der Schweizer Bank
Credit Suisse – im September 2006 eine
Firma namens Trendgold Consultants Li-
mited. Wofür der Finanzfachmann Wen
Yunsong die Firma nutzte, über die bislang
nicht berichtet wurde? Die Süddeutsche
Zeitung und ihre internationalen Recher-
chepartner haben, ihn seine Verwandten
und auch die Verwandten Xi Jinpings mit
der Recherche konfrontiert, ohne aller-
dings eine Antwort erhalten zu haben.

Als weitere namhafte Vertreter des „Ro-
ten Adels“ tauchen in den Offshore-Leaks-
Daten ein Neffe zweiten Grades von Ex-
Staatschef Hu Jintao und der Schwieger-
sohn des legendären Deng Xiaoping auf,
dazu Verwandte ehemaliger Staatsgrün-
der der Volksrepublik, von Generälen,
Kommandanten und weiteren Würdeträ-
gern, zum Beispiel eines Vize-Präsidenten
und eines Vorsitzenden des Volkskongres-
ses. Auch Li Xiaolin, die Tochter von Ex-
Premier Li Peng, ist in den Unterlagen zu
finden. Li Xiaolin stuft Forbes als eine der
50 einflussreichsten Geschäftsfrauen der
Welt ein, sie leitet eine Tochterfirma eines
staatlichen Energieunternehmens. Ihr Va-
ter amtierte, als das Massaker auf dem
Platz des Himmlischen Friedens geschah,
er gilt als einer „der Schlächter vom Ti-
an’anmen“. Über all die anonymen Brief-
kastenfirmen dieser erstaunlichen Reihe
von Prinzlingen ist wenig zu erfahren, erst
recht nicht von den Betroffenen.

Oft dienen derartige Konstrukte der ille-
galen Bereicherung. Bei solchen Vergehen
droht in China sogar der Tod. Ein Unterneh-
mer wurde 2007 wegen angeblicher Mehr-
wertsteuerfälschungen durch Tarnfirmen
hingerichtet. Dem „Roten Adel“ scheint
ein solches Schicksal nicht zu drohen, er
lebt geschützt in einer eigenen Welt.

Das Projekt „Offshore-Leaks“ begann mit ei-
ner Festplatte: 260 Gigabyte Geheimdaten
über Finanzdienstleister in etlichen Steuerpa-
radiesen. Ein anonymer Hinweisgeber hatte
sie dem Internationalen Konsortium Investi-
gativer Journalisten (ICIJ) in Washington zuge-
spielt. Die Daten auf der Festplatte stammen
von den Servern der beiden Finanzdienstleis-
ter Portcullis Trustnet und Commonwealth
Trust Limited. Ihr Geschäft war es, bei der
Gründung anonymer Briefkastenfirmen zu
helfen. Das ICIJ entschied, den gigantischen
Datenschatz zusammen mit Reportern aus
aller Welt auszuwerten, letztlich waren ne-
ben der Süddeutschen Zeitung und dem
Norddeutschen Rundfunk mehr als 50 Medi-
enpartner an Bord.

Die Veröffentlichung erster Ergebnisse be-
gann im April 2013. Insgesamt sind auf der
Festplatte Unterlagen zu mehr als 122 000
Briefkastenfirmen und Trusts aus Steueroa-
sen gespeichert, gegründet und verwaltet
von etwa 130 000 Personen. Etwa jede vierte
trägt einen chinesischen Namen. Allein we-
gen dieser schieren Masse wurden die chine-

sischen Fälle im Frühjahr 2013 zunächst aus-
geklammert. Vom Sommer an analysierte je-
doch ein internationales Team von Journalis-
ten – unter anderem von der SZ – die chinesi-
schen Offshore-Leaks-Daten. Systematisch
wurde nach Politikern und Wirtschaftsbos-
sen gesucht. Die größte Hürde war die Spra-
che: Das Hochchinesische benutzt nur etwas
mehr als 400 Silben, die dann in unterschied-
lichen Tonhöhen und Kombinationen vor-
kommen. Ausgeschrieben schaffen nur die
chinesischen Schriftzeichen Eindeutigkeit.
Der Offshore-Leaks-Datensatz wurde je-
doch in englischer Sprache verwaltet. Sämtli-
che chinesische Namen liegen nur in der –
vieldeutigen – Umschrift vor. Erschwerend
kam hinzu, dass es Millionen Chinesen mit
ähnlichen Namen gibt. So tragen mehr Men-
schen den Nachnamen Wang, als es Einwoh-
ner in Deutschland und Österreich gibt. Die
meiste Zeit nahm daher das Verifizieren mög-
licher Treffer in Anspruch: Ausweisnummern
mussten abgeglichen, Geburtsdaten recher-
chiert und Geschäftsadressen ausfindig ge-
macht werden.  SZ

Offshore-Leaks Geheime Dokumente enthüllen die dubiosen Geschäfte von Chinas Elite

Die Tricks der roten Prinzlinge
In den Offshore-Leaks-Daten sind zahlreiche prominente Chinesen zu finden.

Besonders die Mächtigen verstecken ihr Geld gern in anonymen Briefkastenfirmen

Offiziell hat Chinas Führung Korruption und Vetternwirtschaft den Kampf angesagt. Doch: Ausgerechnet nahe
Verwandte der wichtigsten Politiker stehen in Verbindung mit anonymen Offshore-Firmen in Steueroasen.
Das zeigen Millionen Datenbankeinträge und E-Mails aus dem Offshore-Leaks-Bestand, welche die Süddeutsche Zeitung
in einer weltweiten Kooperation ausgewertet hat. Demnach verwendet Chinas Elite viel Mühe darauf, ihren Reichtum
vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen. Banken aus Deutschland und der Schweiz sind dabei behilflich

Den Kindern des Ex-Premiers
eilt ihr Ruf voraus: gegen Geld
könnten sie „Dinge ermöglichen“

Auf keinen Fall dürften die
Recherchen öffentlich gemacht
werden, drohten die Behörden

!" !" !"#

Auf Korruption steht
die Todesstrafe. Politikerkinder
haben aber wenig zu befürchten

Offshore-Leaks – die zweite Welle
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